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einen borneßmen herrn. ,,©raf Sorbonne, î)ier

ift ber ißfarrer ©ambg, bei ÎSijnen bag fieben ge-
rettet bat"/ fagte fie. ,,2Ii) fo", fagte ber ©raf
bornehm, machte eine Verbeugung unb ging Voie-

ber unter bag ©emüßl ber ©efellfdjaft.

„3ft bag fein ©anf gemefen, hen Pfarrer?
Sie baßen mit ©efaßr 3hng Äebeng einen ©ten-
ben gerettet!" rief g-rau bon Staël.

„öd) mürbe eg nod) einmal tun"/ fagte ernft
unb feierlich mein ©roßbater. gtommci.

Gememschaftsgesinnung

©dftoeiger unb ©cbtoeigerinnen!

Unfere ererbten foftbaren ©üter: bie Freiheit
beg Volfeg, feine ftaatlidjen unb gefellfdfaftlichen
©inridftungen felber unb aug eigener 3Ttad)tboll-
fommenheit feft3ufel3en, bie Freiheit beg einjel-
nen, bag SJtaß feiner ©inorbnung in bie ©emein-

fdfaft felber 3U beftimmen/ ber SBitle ber Votig-
gruppen, einanber in religiöfer/ fo-paler, fprad)-
lidfer unb lultureller Verfdfiebenheit 31t bulben,

3U fdfäßen unb 3U förbern — biefe unfere eib-

genöffifdfen ©üter legen ung bie Verpflichtung
auf/ fie ungefdfmälert unfern hinbern 3U über-

geben. Ob mir bag über bie fdfmere geit Ipnmeg

bermögen/ hängt bon ber hraft unb ©dftheit
ber ©emeinfchaftggefinnung ab/ bie in unferem
Volle lebt, ©ie Stärfe biefer @emeinfd)aftgge-

finnung ihrerfeitg finbet ihren Slugbrucl unb ihre

Vemäßrung in bem ©rab, in bem ber einselne

unb bie ©ruppen beim Vefeßlen unb @et)ord)en/

beim Regieren unb Sid)fügen ben persönlichen

©goigmug unb bag felbftfudftige Sntereffe 3U

überminben befähigt finb.
©er menfchtiche ©goigmug hat eine ftänbige

Venben3 3um Übermaß. 3n fortmäßrenben SHei-

bungen, in unabtäffigen größeren unb Heineren

kämpfen muß er ftetgfort übermunben merben.

3n gelten ohne befonbere ©efahr ift bag immer
mieber 3Utage tretenbe Stücl ©goigmug, Voie eg

fid) — oft gepaart mit ©inficßtglofigleit — in
habfudft, in lleinlicßer Sorge für fiel) felbft, in

Verftänbniglofigleit gegenüber anbem Votlg-
gruppen, in ©rücfebergerei unb ünreblidfleiten
gegenüber ben Slnforberungen beg Staateg
äußert, bon einem gefunben Vollglörper moßl 3U

berarbeiten. ©benfo ift ein getoiffeg 3Raß bon

Ungefd)icflicf)leit/ bon ©goigmug unb lingered-
tigleit im Verhalten beg Veamtentumg, im SBir-
ten ber Parteien unb in ber Vätigleit bon SBirt-

fdfaftgberbänben ohne ©efährbung für bie @e-

fetlfdfaft unb ben Staat 311 ertragen, ba bag

Segengreidfe biefer ünftitution bod) immer mie-
ber übermiegt.

@an3 anberg mirb bie SDirlung biefeg allsu-
menfdjtidjen ©goigmug unb ber alltäglichen $ef)-
1er bei Vegierenben unb ©eßordjenben, bei @e-

benben unb Veßmenben bann, menn Vot3eiten
herrfchen. ©a mirb jebermann empfinblid)er, bie

Selbftfud)t lauert allenthalben, bie Sorge unb

@erei3theit bergrößert jebeg Ungemad). ©a3u
tritt ber ümftanb, baß ber Staat burd) feinen

bielfältigen Slpparat fpürbarer in bie Sphäre
beg em3elnen eingreift: er orbnet an, mie man

fid) nod) Heiben tann, mag man nicht mehr 3U

effen erhält unb unter ümftänben fogar, mo man

3U mohnen hat. ©er Vadfbar beobadftet auf-
mertfameren Vlicfeg ben Vadfbarn, menn biefer

ungebührlich für fid) forgt, ober menn er meni-

ger ©ienft für bag ©an3e leiften muß atg er

felbft. üngerecßtigfeiten ober aud) nur ünge-
fcßidlicßteiten, befonbern bon „oben", merben

bon „unten" recht fdfnell alg böfcr Söille ober

ünfähigleiten auggelegt unb angetreibet. £eid)t

fpringt bann beim Verärgerten unb j?ur3fid)ti-

gen bie Stimmung über in bie Schlußfolgerung:
9Hd)t nur bie Veamten unb Vegierenben, nid)t
nur bie ftimmberedftigten Vürger finb untaug-
lid), fonbern aud) bie ©inridftungen beg Staateg,
ber fo3ialen SBoßlfaßrt, bie politifd)en Parteien
unb bie SBirtfdfaftgorganifationen finb überlebt,

ünb Hein ift ber Sdfritt, ber bann sum leßten

Sd)luß führt: ©ie ©emolratie alg foldfe ift nicht

imftanbe, bag heben beg Volleg rid)tig 3U geftat-
ten unb bie Aufgaben ber geit 3U erfüllen. Sie

hat ab3ubanlen!

3n ber heutigen geit follen mir bag Sicht nicht

unter ben Scheffel ftellen. ©ie in großem Slug-

maß geleiftete mertbolle unb gute SIrbeit bon

Vehörben, bon ünftitutionen, Drganifationen
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einen vornehmen Herrn. „Graf Narbonne, hier
ist der Pfarrer Gambs, der Ihnen das Leben ge-
rettet hat", sagte sie. „Ah so", sagte der Graf
vornehm, machte eine Verbeugung und ging wie-
der unter das Gewühl der Gesellschaft.

„Ist das sein Dank gewesen, Herr Pfarrer?
Sie haben mit Gefahr Ihres Lebens einen Elen-
den gerettet!" rief Frau von Stasl.

„Ich würde es noch einmal tun", sagte ernst

und feierlich mein Großvater. àil Frommel.

Schweizer und Schweizerinnen!

Unsere ererbten kostbaren Güter: die Freiheit
des Volkes, seine staatlichen und gesellschaftlichen

Einrichtungen selber und aus eigener Machtvoll-
kommenheit festzusetzen, die Freiheit des einzel-

nen, das Maß seiner Einordnung in die Gemein-
schaft selber zu bestimmen, der Wille der Volks-

gruppen, einander in religiöser, sozialer, sprach-

licher und kultureller Verschiedenheit zu dulden,

zu schätzen und zu fördern — diese unsere eid-

genössischen Güter legen uns die Verpflichtung
auf, sie ungeschmälert unsern Kindern zu über-

geben. Ob wir das über die schwere Zeit hinweg

vermögen, hängt von der Kraft und Echtheit
der Gemeinschastsgesinnung ab, die in unserem
Volke lebt. Die Stärke dieser Gemeinschaftsge-

sinnung ihrerseits findet ihren Ausdruck und ihre

Bewährung in dem Grad, in dem der einzelne

und die Gruppen beim Befehlen und Gehorchen,
beim Negieren und Sichfügen den persönlichen

Egoismus und das selbstsüchtige Interesse zu
überwinden befähigt sind.

Der menschliche Egoismus hat eine ständige

Tendenz zum Übermaß. In fortwährenden Nei-
bringen, in unablässigen größeren und kleineren

Kämpfen muß er stetsfort überwunden werden.

In Zeiten ohne besondere Gefahr ist das immer
wieder zutage tretende Stück Egoismus, wie es

sich — oft gepaart mit Einsichtslosigkeit — in
Habsucht, in kleinlicher Sorge für sich selbst, in

Verständnislosigkeit gegenüber andern Volks-

gruppen, in Drückebergerei und Unredlichkeiten

gegenüber den Anforderungen des Staates
äußert, von einem gesunden Volkskörper Wohl zu
verarbeiten. Ebenso ist ein gewisses Maß von

Ungeschicklichkeit, von Egoismus und Ungerech-

tigkeit im Verhalten des Beamtentums, im Wir-
ken der Parteien und in der Tätigkeit von Wirt-
schaftsverbänden ohne Gefährdung für die Ge-

sellschaft und den Staat zu ertragen, da das

Segensreiche dieser Institution doch immer wie-
der überwiegt.

Ganz anders wird die Wirkung dieses allzu-
menschlichen Egoismus und der alltäglichen Feh-
ler bei Negierenden und Gehorchenden, bei Ge-
benden und Nehmenden dann, wenn Notzeiten
herrschen. Da wird jedermann empfindlicher, die

Selbstsucht lauert allenthalben, die Sorge und

Gereiztheit vergrößert jedes Ungemach. Dazu
tritt der Umstand, daß der Staat durch seinen

vielfältigen Apparat spürbarer in die Sphäre
des einzelnen eingreift: er ordnet an, wie man
sich noch kleiden kann, was man nicht mehr zu

essen erhält und unter Umständen sogar, wo man

zu wohnen hat. Der Nachbar beobachtet auf-
merksameren Blickes den Nachbarn, wenn dieser

ungebührlich für sich sorgt, oder wenn er wem-

ger Dienst für das Ganze leisten muß als er

selbst. Ungerechtigkeiten oder auch nur Unge-

schicklichkeiten, besondern von „oben", werden

von „unten" recht schnell als böser Wille oder

Unfähigkeiten ausgelegt und angekreidet. Leicht

springt dann beim Verärgerten und Kurzsichti-

gen die Stimmung über in die Schlußfolgerung:
Nicht nur die Beamten und Negierenden, nicht

nur die stimmberechtigten Bürger sind untaug-
lich, sondern auch die Einrichtungen des Staates,
der sozialen Wohlfahrt, die politischen Parteien
und die Wirtschaftsorganisationen sind überlebt.

Und klein ist der Schritt, der dann zum letzten

Schluß führt: Die Demokratie als solche ist nicht

imstande, das Leben des Volkes richtig zu gestal-

ten und die Aufgaben der Zeit zu erfüllen. Sie

hat abzudanken!

In der heutigen Zeit sollen wir das Licht nicht

unter den Scheffel stellen. Die in großem Aus-
maß geleistete wertvolle und gute Arbeit von

Behörden, von Institutionen, Organisationen
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uni) pribaten Unternehmern/ bon bieten toacfern

6if)toei3ern unb Sdjtoeiserinnen barf ber Öffent-
txcf)felt immer wieber in Erinnerung gerufen
werben.

SBie Weit bemgegenüber aber in unferm 95a-

tertanbe bereite jene 9Kigftänbe um fid) gegriffen
haben, tonnen Wir hwr im eins einen nicht feft-
ftetten. 2tud) eine geringe Säufigfeit bon Ratten
übt jebocf) fcf)on eine ftar! serfegenbe SBirtung
aud, inbenr Unjufriebene unb 3Büf)ter fie atd

©runbtage ihrer Etagen unb Stufreisung en be-

nügen unb auöfd)tad)ten. ©abei ift ed buttfjaud
fein Stroft, bag in ben gettenb gemachten 9tn-
fdjutbigungen fetber meiftenteitd nicht Weniger

Egoidmud ftecft atd im ©ebaren jener, bie ben

Stntag ju ben 23efcf)utbigungen boten, ©iefem
Egoidmud auf beiben Seiten, ber Unfenntnid unb
ber Einfidjtdtofigfeit, aud benen fatfche Scfjtüffe
unb fatfche Gattungen folgen, gilt ed redjtseltlg
unb auf ber gaitjen Älnle ben Itampf anjufagen.

©iefer lîampf barf aber nicht auf ein gegen-
feitigeö 23eobad)ten, nicht auf ein 23reitfdjtagen
Pon 9Kigftänben tjinuudtaufen, fonbern mug bei

jebem ein3elnen fetber einfegen. fjeber einsetne

mug fid) ftar bor Stugen hatten, "Wie fehr bie

feetifd)e ©efamtfituation in 9fot3eiten eine be-

fonbere ift unb Wethe ©efatjren fie birgt, unb

jeber ein3etne mug in feinem atttägtidjen 23e-

reich unb engften ipftidjtenfreiö ©ifstptin, 0teb-

tidjfeit unb menfcbtitf)e ©erecfjtigfeit 3ur 9^id)t-
fd)nur feined 93ert)attend madjen.

Söir muffen ftar erfennen, bag unfer sibited
fieben in fteigenbem Sftage in ber itriegdsone
ftetjt unb Wir baher ohne fotbatifdje ©ifsipfin

unb üamerabfdjaft, ohne fotbatifdje Eingabe an
bad ©an3e nicht befteljen fönnen. ©er 93erfud),

aud einem engen bürgerlichen ©eift tjetuud bor
attem bad eigene SBotjt su fiebern, ber ©taube,
burdj tömnftern unb ©rücfebergerei fidj bor ber

Sftot 311 retten, ift im ürieg ein bottfommen irri-
ged 95erhatten, bad nur bie Sage nod) fhtimmer
berbirbt. 3e mehr Wir atte gemeinfam unb mit
gleichen Opfern bie Unbitt ber Qeit auf und neh-

men, um fo mehr bermag ber einsetne bie auf
ihn entfatlenbe Äaft 3U bejahen unb fogar freu-
big su ertragen.

©etingt ed und, ben täglichen Egoidmud, bie

llngeredjtigfeiten unb Unbebadjttjeiten auf ein

für bie heutige Qeit erträgtidjed 3Jtag herunter-
3ufegen, bann fdjaffen Wir jene fiebernbe Erre-
gung hinweg, bie ben beften ÜJMtjrboben für bad

©ebeitjen bon antibemofratifdjen 93eftrebungen
unb für bie SBirffamfeit frember ißropaganba
bitbet. 3n bem ©rab, in bem und bled gelingt,
ift ber SBeg für eine edjte ©emeinfdjnft aufge-
tan. ©iefe ©emeinfdjaft, atd bad legte Qlet bed

üampfed, Wirb 3War mehr fein müffen atd eine

btoge Llnterbrücfung bed Egoidmud. Sie ift bad

unumftögtidje 93eWugtfein, bag ber anbere 311

mir gehört unb bag bie Sorge audj um fein 3Bot)t

mir unabtödtidj überbunben ift. Stber bie Unter-
brüdung bed Egoidmud unb bie 93emütjung um
innere iftedjttidjfeit ift — für und SdjWei3er ind-
befonbere •— ber notWenbige erfte «Schritt.

üftetjmen Wir — Eibgenoffen, bie Wir finb —
ben Eib unferer ©enoffenfdjaft in feinem tiefen
unb heiligen Sinne ernft!

Slnton Stieget, SBilljelm tteiler.

Mitgefühl

95erftänbnid für jebroeber Ceib,

Erbarmen milb mit jebem Setjte —

©aran in biefet 3eittibf)Reit

ErRennft bu bie ermählte Seele.

3tur ber bad Ceiben Rennt,

trennt auch ein tjeig Erbarmen,

©er fetber barbt, ber gibt,

©rofsmütig finb bie îlrmen.

SDlatte Don ®6ner»@fijjenCac().
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und privaten Unternehmern, von vielen wackern

Schweizern und Schweizerinnen darf der Offent-
lichkeit immer wieder in Erinnerung gerufen
werden.

Wie weit demgegenüber aber in unserm Va-
terlande bereits jene Mißstände um sich gegriffen
haben, können wir hier im einzelnen nicht fest-
stellen. Auch eine geringe Häufigkeit von Fällen
übt jedoch schon eine stark zersetzende Wirkung
aus, indem Unzufriedene und Wühler sie als

Grundlage ihrer Klagen und Aufreizungen be-

nützen und ausschlachten. Dabei ist es durchaus
kein Trost, daß in den geltend gemachten An-
schuldigungen selber meistenteils nicht weniger
Egoismus steckt als im Gebaren jener, die den

Anlaß zu den Beschuldigungen boten. Diesem
Egoismus auf beiden Seiten, der Unkenntnis und
der Einsichtslosigkeit, aus denen falsche Schlüsse
und falsche Haltungen folgen, gilt es rechtzeitig
und auf der ganzen Linie den Kampf anzusagen.

Dieser Kampf darf aber nicht auf ein gegen-
seitiges Beobachten, nicht auf ein Breitschlagen
von Mißständen hinauslaufen, sondern muß bei

jedem einzelnen selber einsetzen. Jeder einzelne

muß sich klar vor Augen halten, "wie sehr die

seelische Gesamtsituation in Notzeiten eine be-

sondere ist und welche Gefahren sie birgt, und

jeder einzelne muß in seinem alltäglichen Ve-
reich und engsten Pflichtenkreis Disziplin, Red-
lichkeit und menschliche Gerechtigkeit zur Richt-
schnür seines Verhaltens machen.

Wir müssen klar erkennen, daß unser ziviles
Leben in steigendem Maße in der Kriegszone
steht und wir daher ohne soldatische Disziplin

und Kameradschaft, ohne soldatische Hingabe an
das Ganze nicht bestehen können. Der Versuch,
aus einem engen bürgerlichen Geist heraus vor
allem das eigene Wohl zu sichern, der Glaube,
durch Hamstern und Drückebergerei sich vor der

Not zu retten, ist im Krieg ein vollkommen irri-
ges Verhalten, das nur die Lage noch schlimmer

verdirbt. Je mehr wir alle gemeinsam und mit
gleichen Opfern die Unbill der Zeit auf uns neh-

men, um so mehr vermag der einzelne die auf
ihn entfallende Last zu bejahen und sogar freu-
dig Zu ertragen.

Gelingt es uns, den täglichen Egoismus, die

Ungerechtigkeiten und Unbedachtheiten auf ein

für die heutige Zeit erträgliches Maß herunter-
zusetzen, dann schaffen wir jene fiebernde Erre-
gung hinweg, die den besten Nährboden für das

Gedeihen von antidemokratischen Bestrebungen
und für die Wirksamkeit fremder Propaganda
bildet. In dem Grad, in dem uns dies gelingt,
ist der Weg für eine echte Gemeinschaft aufge-
tan. Diese Gemeinschaft, als das letzte Ziel des

Kampfes, wird zwar mehr sein müssen als eine

bloße Unterdrückung des Egoismus. Sie ist das

unumstößliche Bewußtsein, daß der andere zu

mir gehört und daß die Sorge auch um sein Wohl
mir unablöslich überbunden ist. Aber die Unter-
drückung des Egoismus und die Bemühung um
innere Rechtlichkeit ist — für uns Schweizer ins-
besondere — der notwendige erste Schritt.

Nehmen wir — Eidgenossen, die wir sind —
den Eid unserer Genossenschaft in seinem tiefen
und heiligen Sinne ernst!

Anton Stieger, Wilhelm Keller.

Verständnis für jedweder Leid,

Erbarmen mild mit jedem Fehle —

Daran in dieser Ieitlichkeit

Erkennst du die erwählte Äeele.

Nur der das Leiden kennt,

Kennt auch ein heiß Erbarmen.

Der selber darbt, der gibt.

Großmütig sind die Armen.

Marie von Ebner-Eschenbach,
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